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„Das können Hoheit unmöglich an ſich ſelbſt feſtgeſtellt 
haben“, wandte Erken ein. 

Die Prinzeſſin lachte herzlich. „Sie verſtehen alſo 
trotz Ihrer ſtreng dienſtlichen Miene auch zu ſchmeicheln?“ 

Der Rittmeiſter ſchüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht 
bewußt, geſchmeichelt zu haben.“ 

Amalie Anna machte eine kokette Geſte. „Wenn man 
einer Frau etwas Nettes ſagt, an das fie ſelbſt nicht glaubt, 
fühlt ſie ſich immer geſchmeichelt. Dieſem kleinen Selbſt⸗ 
betrug, verdankt man oft die ſchönſten Augenblicke im 
Leben. b 

Und als Erken nichts erwiderte, fuhr ſie achſelzuckend 
fort; „Wir Frauen nähren uns nun einmal von Illuſio⸗ 
nen, weil wir wiſſen, daß uns die Wirklichkeit nie das 
Glück bringen kann, das wir erträumen.“ 

„Wenn aber eine Frau liebt und wieder geliebt wird?“ 
fragte der Rittmeiſter, ohne ſeine militäriſche Haltung auf⸗ 
zugeben. 

„Ja, aber nicht jeder erblüht das Glück, und wenn, 
dann iſt es oft nur von kurzer Dauer“, entgegnete die Prin⸗ 
zeſſin mit großer Lebhaftigkeit. 

Erkens Augen bekamen wieder den traurigen, ſchwer⸗ 
mütigen Ausdruck. Es war, als hätte die Bemerkung dor 
Prinzeſſin etwas Schweres, Schmerzliches in ihm wach⸗ 
gerufen. „Glück iſt eben nur das, was wir uns wünſchen. 
Wenn wir unſeren Wunſch erreicht haben, merken wir erſt, 
daß es gar nicht das Glück war“, ſagte er und etwas Wehes 
zitterte in ſeiner Stimme. 

Die Prinzeſſin ſchaute, von dem Ton betroffen, auf. 
Dann ſagte ſie in ihrer bezaubernden Art: „Lieber Erken, 
Sie ſagen das, als ob Sie aus eigener Erfahrung ſprächen?“ 

Der Rittmeiſter preßte die Lippen aufeinander und 
ſchwieg. Dabei wich er dem auf ihn gerichteten fragenden 
Blick der Prinzeſſin aus. 

Amalie Anna fragte leiſe, mit dem drängenden Unter⸗ 
ton der Vertrautheit: „Sie lieben alſo unglücklich?“ 

Erken machte eine etwas unbeholfene Geſte, eine Hand— 
bewegung wie eine Bitte, nicht weiter zu fragen. 

„Ich will natürlich nicht in Sie drängen, aber ich nehme 
herzlichen Anteil an Ihnen. Darum müſſen Sie mir ver⸗ 
zeihen, wenn ich an eine Sache gerührt habe, die Sie viel⸗ 
leicht nur mit ſich ſelber ausmachen können“, ſagte die 
Prinzeſſin mit ſtark betonter Herzlichkeit. „Aber ich bin 
gern bereit, Ihnen zu helfen, wenn es in meiner Macht 
liegt.“ 

Es war nur das Spiel einer augenblicklichen Laune, 
das ſie ſo ſprechen ließ. Sie ſuchte ihn durch dieſe Worte 
weiter aus ſich herauszulocken, denn eine unbezähmbare Neu⸗ 
gierde war in ihr erwacht, zu wiſſen, wer jene Dame war, 
die ſo tief in ſeinem Herzen ſaß. 


förmliche, korrekte Haltung an. 


Der Adjutant neigte den Kopf. „Innigen Dank, 
Hoheit, aber mir iſt nicht zu helfen. Die, die ich liebe, ist, 
jo wie die Dinge nun einmal liegen, für mich verloren. 
Es beſteht zwiſchen ihr und mir ein durch die Verhältniſſe 
geſchaffenes, unüberwindliches Hindernis, das mir als 
Offizier zu beſeitigen nicht möglich iſt und das uns, ſo 
bitter es iſt, weiter trennen muß. Und darum muß ich 
wohl auf ſie endgültig verzichten. Mehr ſagen zu mü ſſen, 
bitte ich gehorſamſt mir zu erlaſſen.“ 

über das Geſicht der Prinzeſſin flog wieder eine ver⸗ 
räteriſche Röte. Was war das? Ein verſchleiertes Ge⸗ 
ſtändnis? Das hörte ſich ja gerade an, als ob er auf ſie an⸗ 
ſpielte. Seine ſonderbare, faſt abſichtliche Zurückhaltung 
ihr gegenüber und dabei doch das Mitſchwingen beherrſchter 
Leidenſchaften in ſeinen Worten beſtärkten ſie unwillkürlich 
in dieſer Annahme. Ein angenehmes, warmes Gefühl 
durchrieſelte ſie. Sie betrachtete, um ihre Verlegenheit 
und Überraſchung zu verbergen, angelegentlich die edelſtein⸗ 
geſchmückten Ringe an ihrer Hand. 

Dann rief ſie plötzlich, ganz unvermittelt, mit einer faſt 
krampfhaften Luſtigkeit: „Mein Gott, wir haben ja ganz 
vergeſſen . .. ich ſoll ja zu meinem Bruder kommen. 
Gehen wir, Erken.“ 

Amalie Anna begab ſich mit auffallender Haſt, als ſuche 
ſie der etwas zugeſpitzten Situation zu entfliehen, an die 
Tür. Und beide verließen den Salon. 


Langſam ſchritten ſie die lange, mit Statuen aus der 
Götterwelt geſchmückte Galerie entlang, die vom linken 
Flügel zu den Zimmern des Herzogs führte. Bei jedem 
der zahlreichen Fenſter der Galerie fingerte ein Sonnen⸗ 
ſtrahl herein und zeichnete helle Querſtreifen auf den roten 
Plüſchläufer. 5 . 

x Stumm, jedes mit ſeinen eigenen Gedanken beſchäftigt 
und doch durch ein unbeſtimmbares Flıridum verbunden, 
das von einem zum andern überſtrömte, gingen ſie bis zur 
Mi ſte der Galerie. 

Dort blieb die Prinzeſſin plötzlich vor einem der Fen⸗ 
ſter ſtehen und wies mit der Hand hinaus auf eine Gruppe 
Kaſtanienbäume, die rote und weiße Kerzen aufgeſteckt 
hatten. „Der Frühling erweckt in uns allen neue Hoffnun⸗ 
gen und neue Wünſche. Warum wollen Sie allein ver⸗ 
zagen? Vielleicht iſt das Hindernis, das ſich Ihnen in den 
Weg ſtellt, nicht ſo unüberwindlich, wie Sie meinen. Ich 
glaube ſogar beſtimmt, daß es nicht unüberwindlich iſt.“ 
Ein bedeutſamer, ſeltſam flirrender Blick der Prinzeſſin 
traf den Rittmeiſter, der ihre Hand erfaßte und ſie küßte. 

Amalie Anna ſchloß eine Sekunde lang mit trium⸗ 
phierendem Lächeln die Augen. Dann aber nahm ſie ihre 
„Herr Adjutant ... ich 
fürchte, mein Bruder wird ungeduldig“, ſagte ſie mit ange⸗ 
nommener Würde, dabei aber ſaß ihr der Schalk im Auge. 

Sie eilten raſchen Schrittes bis zum Ende der Galerie 
und begaben ſich hier in das Arbeitskabinett des Herzogs. 

Johann Georg, der an ſeinem Schreibtiſch ſaß und 
eben ein Schreiben verſiegelt hatte, hob den Kopf, als beide 
eintraten. „Du haſt mich ziemlich lange warten laſſen“, 
brummte er und blies die brennende Kerze aus. 


Die Prinzeſſin erwiderte irgendeine gleichgültige Ent⸗ 
ſchuldigung, während der Herzog aufſtand und dem Adju⸗ 
tanten das verſiegelte Schreiben übergab mit der Weiſung, 
es ſofort nach der Staatskanzlei zu bringen. 

„Streng geheim. .. geben Sie es nicht aus der Hand“, 
mahnte der Herzog. „Es ſoll ſich in der letzten Zeit wieder- 
holt ereignet haben, daß wichtige Staatsgeheimniſſe auf un⸗ 
erklärliche Weiſe nach Rußland verraten wurden.“ 

Jvachim von Erken verneigte ſich, dann ſchritt er gegen 
die Ausgangstür. 

„Melden Ste ſich wieder, ſobald Sie das Schreiben in 
der Staatskanzlei abgegeben haben“, rief ihm Johann 
Georg nach. 

Der Rittmeiſter ſalutierte, „Zu Befehl“, dann entfernte 
er ſich. a 

Der Herzog wandte ſich jetzt ſeiner Schweſter zu, die 
mit glücklichem Lächeln nach der Tür blickte, durch die Jo⸗ 
achim weggegangen war. k 

Es lag etwas Zögerndes, Unſicheres in Johann Georgs 
Bewegung. „Liebſte Schweſter, du warſt immer eine ver⸗ 
nünftige Frau ...“, begann er, während er mit dem elfen⸗ 
beinernen Brieföffner auf die Innenfläche ſeiner linken 
Hand klopfte, als könnte er damit ſeine Erregung etwas 
dämpfen. 

Amalie unterbrach ihn mit erhobener Hand. „Johann 
Georg, wenn du fo aufängſt, weiß ich, daß es ſich wieder um 
deine verrückte Idee handelt, die Komteſſe von Hanenſtein 
zu heiraten!“ 

„Ich bitte dich, dieſe Idee nicht „verrückt“ zu nennen“, 
brauſte der Herzog auf. 

„Hätte ich ſtatt deiner Idee dich verrückt nennen 
ſollen ?“ blitzte ihn die Prinzeſſin an. 

Die Adern auf ſeiner Stirn begannen anzuſchwellen 
und in feinen Augen zeigte ſich ein bedrohliches Wetter: 
len 


Amalie kannte dieſe gefährlichen Anzeichen bei ihrem 
Bruder. Sie erwiderte deshalb einlenkend: „Da wären wir 
ja wieder glücklich mitten drin im ſchönſten Streiten.“ 

„Das du jedesmal provozierſt, ſobald ich dieſes Thema 
anſchlage“, rief er und warf den Brieföffner heftig auf den 
Tiſch. „Aber die Angelegenheit iſt ſo gut wie erledigt. Ich 
erwarte Bettina und ihre Mutter. Sie müſſen jeden Angen: 
blick hier fein, und ich hoffe, die Komteſſe bringt mir ihr 
Jawort. Ich wollte deine Zuſtimmung zu meiner Heirat 
nur des lieben Friedens willen haben. Aber es geht auch 
ohne ſie.“ 

Der Herzog ging, die Hände auf den Rücken gelegt, 
mit harten Schritten im Arbeitskabinett umher. 

Die Prinzeſſin ließ ſich auf einen Stuhl nieder und 
ihre forſchenden Blicke folgten ein wenig ſpöttiſch ihrem 
Bruder. Als er wieder an ihr vorüberkam, hielt ſie ihn an. 
„Höre mich an, Johann Georg.“ 

Ruhig, ohne jede Erregung brachte ſie nochmals alle 
Gründe vor, warum fie. gegen dieſe Heirat war. „Erſtens 
biſt du mit deinen nahezu fünfzig Jahren zu alt und die 
Komteſſe mit ihren neunzehn Jahren zu jung, als daß diefe 
Ehe erſprießlich fein könnte. Das iſt meine Beſorgnis um 
dein perſönliches Wohl. Zweitens bin ich nicht gewillt, 
plötzlich die zweite Dame am Hof zu ſein und hinter dieſem 
Gänschen, dieſer Gräfin Habenichts, zurückzuſtehen. Das 
iſt die Beſorgnis um mich. Drittens iſt kein Grund zu 
dieſer Mesallianee in bezug auf die Dynaſtie vorhanden, 
da die Thronfolge durch unſeren Neffen Karl Wilhelm, den 
Sohn unſeres ſeligen Bruders, geſichert iſt.“ 

Johann Georg ſtand mit verſchränkten Armen vor ihr. 
Die Muskeln in feinem Geſicht ſpielten. „Ein ſchwächlicher 
Knabe, dem die Arzte leider Gottes kein langes Leben 
prophezeien. Es iſt alſo ſchon aus dieſem Grunde eine 
Wiederverheiratung meiner Perſon geboten“, antwortete er 
mit gerunzelter Stirne. „Ich habe nicht Luſt, mit dir 
länger zu ſtreiten. Wenn du bei deinem Nein bleibſt, laſſe 
8 D auf dich fallen und heirate gegen deinen 

en. 

Die Prinzeſſin erhob ſich verärgert. Sie ſah ein, daß 
bei ihrem Bruder alle vernünftigen Einwände vergeblich 
waren. Da half kein Zureden. Sie mußte alſo den Din⸗ 
gen ihren Lauf laſſen. „Ich kann dich daran nicht hindern“, 
fagte fie. „Tu, was du nicht laſſen kaunſt. Die Verant⸗ 
wortung für dieſen unbeſonnenen Schritt wirft du ſelbſt au 


tragen haben.“ Sie nickte ihm kurz zu und verließ das 
Arbeitskabinett. 

Der Herzog blieb nachdenklich zurück. War es wirklich 
eine Torheit, die er da vorhatte? Konnte er die Verant⸗ 
wortung dieſer Heirat vor ſich ſelbſt und dem Land über⸗ 
nehmen? Er war regierender Fürſt, er mußte auch auf 
ein Glück verzichten können, wenn es im Widerſpruch mit 
ſeinen Pflichten ſtand. 

Aber dieſe plötzlich aufgetauchten Bedenken zerſtreuten 
ſich raſch wieder. Seine Liebe zu Bettina war ſtärker als 
ſie. Sie wurzelte ſchon zu tief in feinem Herzen, als daß 
er ſie hätte wieder herausreißen können. Es ging ihm, 
wie es vielen Menſchen geht, die zaudern, einen für ihr 
Leben folgenſchweren Schritt zu tun, die alle möglichen 
Einwendungen dagegen vorbringen, die aber in ihrem 
Innerſten längſt entſchloſſen find, dieſen Schritt zu tun. 

Mit leiſem Stöhnen ließ ſich Johann Georg in den 
Stuhl am Schreibtiſch falten, als der Hofmarſchall erſchten 
und ihm meldete, daß Gräfin und Komteſſe von Hauenſtein 
bitten ließen, empfangen zu werden. 

Der Herzog ſprang — ganz im Gegenſatz zu ſeiner 
ſonſtigen Schwerfälligkeit — elaſtiſch auf und bedeutete dem 
Hofmarſchall in ſichtlicher Erregung, fie eintreten zu laſſen. 

Baron Hahn öffnete die Tür in den Audienzſaal und 
bat die beiden Damen mit einer einladenden Geſte, in das 
Arbeitskabinett zu kommen. 

Johann Georg ging ihnen lebhaft entgegen, während 
der Hoſmarſchall mit einer Verbeugung das Zimmer verließ. 

„Verehrte Gräfin 
daß Sie meinem Wunſch, Sie bier zu ſehen, jo pünktlich 
nachkamen“, ſagte der Herzog und ſein leuchtender Blick 
wanderte von der Gräfin zu Bettina. 

Die Gräfin machte eine tiefe Verbeugung. „Meine 
Tochter konnte den großen Augenblick kaum erwarten, vor 
Eurer Hoheit erſcheinen zu dürfen“, ſtammelte fie devot. 

Der Herzog geleitete die Gräfin und die Komteſſe zu 
den Stühlen am kleinen Kamin. auf dem eine vergoldete 
Stutzuhr eifrig und geſchäftig perdelte. 

Als ſie alle Platz genommen hatten, begann Johann 
Georg mit einem leichten Anflug von Verlegenheit: „Kom⸗ 
teſſe, ich nehme an, daß Ihre Frau Mutter Ihnen den 
Grund ſagte, warum ich Sie gebeten habe, heute hierher⸗ 
zukommen?“ 

„Ich bin vollſtändig unterrichtet, Hoheit“, antwortete 
Bettina. e 

„Und Ihre Antwort?“ 

Bettina erhob die Augen und erwiderte mit leiſe 
e Stimme: „Ich gehorche dem Wunſch meiner 

utter.“ 

Die Gräfin, die wegen dieſer Antwort ihrer Tochter 
am liebſten in den Erdboden verſunken wäre, rückte unruhig 
auf ihrem Stuhl hin und her, während der Herzog unwill⸗ 
kürlich ſtutzte. Er legte die Fingerſpitzen aneinander und 
ſah etwas enttäuſcht vor ſich auf den Teppich. 

„Ja, ja, das iſt ſehr brav von Ihnen ... ſehr brav. 
Aber was ſagt Ihr Herz dazu?“ 

Die Komteſſe erkannte, daß ſie ſich wohl etwas un⸗ 
geſchickt ausgedrückt hatte, aber fie brachte es nicht über ſich, 
in dem Herzog falſche Erwartungen zu erwecken. Das ließ 
ihre Aufrichtigkeit nicht zu. Zögernd entgegnete ſie: 
„Hoheit, das Herz muß ſich dem Verſtand unterordnen. 
Sieht es fpäter, daß der Verſtand recht hatte, wird es ſicher 
an Stelle der Achtung und Verehrung, die es für Sie hegt, 
aufrichtige Liebe treten laſſen.“ Nur mühſam kamen ihr 
die Worte von den Lippen. 

Zwiſchen den Augen des Herzogs erſchien eine ſteile, 
ſcharfe Falte. 

Die Gräfin bemerkte das mit großer Angſt. Auf dieſe 
Weiſe verdarb Bettina ja alles. Sie mußte um jeden Preis 
die Lage retten. Sie beeilte ſich daher, den Worten ihrer 
Tochter eine andere Deutung zu geben. „Daß Bettina 
Hoheit lieben wird, iſt bet der großen, aufrichtigen Zu⸗ 
neigung, die ſie für Hoheit empfindet, eine unbedingte 
Gewißheit. Sie hat mir wiederholt verſichert, daß ſie ſich 
an der Seite Eurer Hoheit geborgen und glücklich fühlen 
werde. Iſt es nicht ſo, Bettina?“ Sie warf der Tochter 
einen verzweifelten, fait bittenden Blick zu. 

Bettina, die die Abſicht ihrer Mutter erriet, nickte nur 
unmerklich. | 


„liebſte Bettina .. . es freut mich, 
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Johann Georg erhob ſich. Die Außerung der Gräfin 
hatte ſeine Hoffnung von neuem belebt. Er hörte in ſeiner 
Verliebtheit das heraus, was er heraushören wollte. Er 
bat die Gräfin, Bettina und ihn einen Augenblick allein zu 
laſſen. Die Gräfin zog ſich mit einer tiefen Verbeugung 
in das Vorzimmer zurück, ganz erfüllt von der bedrücken⸗ 
den Angſt, Bettina könnte am Ende noch alles verderben. 

Bettina war gleichfalls aufgeſtanden. Die Arme hin⸗ 
gen ihr ſchlaff am Körper herunter, den Kopf hielt ſie ge⸗ 
ſenkt, wie jemand, über den ſoeben das Urteil geſprochen 
worden iſt. Ihr Atem ging in raſchen Stößen. 

Der Herzog trat zu ihr und ergriff ihre beiden Hände, 
die ſich kalt und ſtarr anfühlten. „Bettina, wir wollen das 

einliche der Situation abkürzen. Ich bin nicht mehr der 

Ungſte. Aber gerade in meinem Alter, wo man einen Le⸗ 
benskameraden am nötigſten hätte, iſt es für einen Mann 
hart, allein zu ſtehen. Kein Menſch, und ſei er durch Bluts⸗ 
oder Familienbande noch ſo eng mit uns verknüpft, kann 
dieſen erſetzen. Das kann nur eine Frau, mit der man 
ſeine innerſten Geheimniſſe, ſeine Freuden und Leiden teilt. 
Ich ſehne mich nach einem ſolchen Kameraden. Können Ste 
das verſtehen?“ 3 

Bettina flüſterte, den Blick immer noch zu Boden ge⸗ 
ſenkt, ein leiſes Ja. 

4 (Jortſetzung folgt.) 
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Erinnerung an Franz Lilzt. 
Von Frida Spandow. 


Die Reihe der ganz großen Klaviervirtuoſen fand in 
Franz Liſzt ihren für lange Jahre hinaus letzten Vertreter. 
Bon der überſchwenglichen Art, in der die Begeiſterung 
der Hörer damals toſte, macht ſich unſere nüchterne, viel⸗ 
leicht zu verwöhnte und blaſierte Zeit kaum einen Begriff. 
Beſonders die Frauen waren verblüffend erfinderiſch, dem 
verehrten Meiſter ihre Huldigungen zu beweiſen. So 
erzählt Graf Geza Zichy, Schüler und Freund von Liſsot, 
in Seinen Lebenserinnerungen von einer verſchmähten 
Anbeterin des großen Künſtlers, daß ſie ihn eines Tages 
mit einem freundlich⸗ſchmollenden Billetdoux überraſchte, 
deſſen Inhalt lautete: „Geliebter Mörder! Kommen Sie 
in mein Hotel und ergötzen Sie ſich an dem Anblick meiner 
Leiche! Ihre unglückliche — — —“ Liſzt war höchſt auf⸗ 
geregt und nahm die Drohung ernſt; ein Beſuch in be⸗ 
ſagtem Hotel jedoch ergab, daß von der Dame das bekannte 
Märchenende gilt: Und wenn fie nicht geſtorben iſt 

Auch die Anhänglichkeit der Schüler an ihren un⸗ 
vergleichlichen Lehrer war rührend. Sie folgten ihm, 
wohin er ſich auch begab, ganz gleich, ob er ſie dazu auf⸗ 
jorderte oder nicht. Ein Spanier mit ungeheuer entwickelten 
Händen hielt ſich für ganz beſonders begünſtigt. Liſzt 
ermahnte ihn, „ſeine Stiergeſechte ohne tödlichen Ausgang 
für das Klavier“ zu beenden; ſeine Schlußkritik war dann 
zwar humorvoll, aber bitter für den Lernbefliſſenen: „Das 
Klavier iſt kein Stier und Sie kein Pianiſt.“ 

Zu einem jungen Mädchen, das ihm vorſpielte und den 
Flügel jammervoll mißhandelte, ſagte der Meiſter, nachdem 
er erfahren hatte, daß es verlobt ſei: „Behandeln Sie 
Ihren Mann, wenn er Ihnen untreu werden ſollte, nur 
genau ſo, wie Sie ſoeben das Klavier behandelt haben.“ 

In liebenswürdiger Umſchreibung nannte er eine 
andere junge unmuſikaliſche Dame „ein in den Farben der 
Unſchuld gefiedertes Weſen“! 

Ein durchaus talentloſer junger Mann mußte ſich 
folgendes Examen gefallen laſſen, nachdem er vorgeſpielt 
hatte: „Welcher Nationalität ſind Sie?“ — „Braſilianer.“ 
— „Fahren Sie damit fort“, ſagte Liſzt wohlwollend und 
entließ ihn. 

Liſzt hatte ſehr viel Sinn für Humor, und als ihn 
einſt der ſehr unmuſikaliſche Bruder Graf Zichys mit den 
Worten: „Lieber Meiſter, klimpern Sie uns etwas vor!“ 
zum Spiel aufforderte, entſprach er höchſt liebenswürdig 
dieſer Bitte und ſagte nur: „So aufrichtig hat mich noch 
niemand zum Spielen aufgefordert!“ 

Sehr drollig muß es auch geweſen ſein, wenn der ſaſt 
ſtets franzöſiſch ſprechende, vornehme alte Herr feine Reden 
mit echten Berolinismen würzte, was Kurt von Schlözer 


* 


in ſeinen „Römiſchen Briefen“ erwähnt. Mitten im galli⸗ 
ſchen Idiom knallte er dann zuweilen echte Berliner 
Redensarten los, wie: „Wat koof ick mir dafor?“ 

Auch noch mit 73 Jahren hatte dieſer fabelhafte Menſch 
nichts von ſeiner Friſche und ſeinem Feuer verloren. Wie 
er wirkte, zeigt die Beſchreibung einer Frau von Linenon, 
die die römiſchen Liſzt⸗Tage von 1885 mitmachte: „Seit 
vielen Jahren hat keine Perſönlichkeit in Rom größeres 
Intereſſe gefunden wie Franz Liſzt. Die Leute find ganz 
wild erpicht auf ihn; und diejenigen, die ihn nur ſehen 
können, ſchätzen ſich glücklich, um wieviel mehr erſt die 
wenigen Auserwählten, die mit ihm ſprechen, die ihn 
ſpielen hören dürſen. Vor dem Hotel, in dem er wohnt, 
ſammeln ſich ſchon in den früheſten Morgenſtunden zahl⸗ 
loſe Menſchen an, und wenn der vornehm ausſehende alte 
Mann mit dem weißen Haar und dem Flammenblick das 
Haus verläßt, um ſeinen täglichen kurzen Spaziergang zu 
machen, ſo fliegen alle Hüte von den Köpfen, als ob ein 
Potentat daherkäme. Bei allen Botſchaftern und Geſandten 
wird er eingeladen. Eins der letzten Diners, das zu Ehren 
Liſazts in Rom gegeben wurde, fand bei dem Herzog und 
der Herzogin Sermoneta ſtatt, bet dem die Minghettis, 
Keudell, Schlözer und Lenbach, der berühmte Maler, der 
damals in Rom weilte, eingeladen waren. Liszt war in 
glänzender Stimmung. Er ſpielte eine Tarantella und 
machte dann mit den Fingern Kaſtagnetten nach. Madame 
Mingghetti, die ſchon Großmutter iſt, tanzte wie eine Sech⸗ 
zehnjährige; alle waren begeiſtert. Nur Lenbach klickte 
mit ſeinem ſarkaſtiſchen Lächeln auf das ſeltſame Bild.“ 

Liſzts römiſche Wohnung im Jahre 1864 war eine Zelle 
im Koſter Santa Maria del Roſario, deren Einrichtung 


Schlözer höchſt anſchaulich beſchreibt: „In der Mitte des 


ziemlich großen Raumes ſteht ein langer Arbeitstiſch, an 
den Wänden iſt eine kleine Hausbibliothek aufgeſtellt; 
außerdem zählte ich dort und in den Fenſterniſchen etwa 
zwölf große und kleine Heiligenbilder. Auf einem Ecktiſche 
liegt in Marmor gehauen die Hand Chopins; daneben ein 
Etui mit einem Ring, den Pius IX., als er Lilzt im vorigen 
Jahre beſuchte, ihm geſchenkt hat. Neben dem Arbeits⸗ 
tiſche ſteht ein ziemlich bejahrtes Piano, das zudem an 


schlechter Stimmung leidet, und was das Scherzhafteſte iſt: 


das D im Baß gibt nicht an. Auf einem ſolchen Inſtrument 
arbeitet jetzt derſelbe Franz Liſzt, vor dem einſt die 
maſſivſten Flügel Europas zitterten, und der ein halbes 
Menſchenalter hindurch wie ein donnernder Jupiter die 
ganze Künſtlerwelt beherrſcht hat.“ 2 

Der liebenswürdige Liſzt konnte aber auch ſehr un⸗ 
gemütlich werden, wenn man ſeinen Genius nicht genügend 
reſpektierte. Allzu zudringlich zum Spielen aufgefordert, 
ſchlug er gewöhnlich einen Ton an, nahm ſeinen Hut und 
verließ mit einem leiſe gemurmelten „Ihr Ochſen“ die Ge⸗ 
ſellſchaft. Einmal fragte ihn eine Prinzeſſin, ob er mit 
ſeinem Konzert in Venedig gute Geſchäfte gemacht habe. 
Liſzt überhörte gnädig die Taktloſigkeit, als ſie aber wieder⸗ 
holt wurde, donnerte er los: „Diplomaten und Bankiers. 


machen Geſchäfte. Ich bin Künſtler!“ £ 


Im Jahre 1865 erhielt Franz Liſzt bekanntlich die 
Prieſterweihe und entſagte dem weltlichen Leben. — „über 
die Urſachen“, berichtet Schlözer, „welche ihn zu dieſem 
Schritte vermocht haben, zirkulieren verſchiedene Verſionen, 
in denen aber immer die Fürſtin Wittgenſtein die Haupt⸗ 
rolle ſpielt. Einige behaupten, die Furcht, der unberechen⸗ 
bare Franz könne ſich noch mit einem jungen Mädchen 
verheiraten, habe ſie dermaßen aufgeregt, daß ſie den 
ganzen Vatikan in Bewegung ſetzte, um durch einflußreiche 
Kleriker den braven Liſzt zum Übertritt in den geiſtlichen 
Stand zu bewegen. Andere kehren das Blatt um und 
ſagen, die Familie der Fürſtin hätte eine Mesalliauce ge⸗ 
wittert und den Monſignore Hohenlohe, deſſen Bruder der 
Schwiegerſohn der Fürſtin Wittgenſtein iſt, auf Liſzt ein⸗ 
wirken laſſen.“ 

Die Fürſtin widerſprach jedoch dieſem Klatſch und 
behauptete, Liſzt handle aus Frömmigkeit und wolle ſeine 

Kunſt in den Dienſt der Kirche ſtellen. 

In den entzückend geſchriebenen Schlözer- Briefen 
findet ſich noch manches pietätvolle Erinnerungswort an 
Liſzt, der Schlözer einer nahen Freundſchaft würdigte. 

In der Erinnerung ſeiner Freunde und Schüler lebt 

Liſzt als großer Menſch fort: gütig, 
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hilfsbereit. Das ſchönſte Denkmal, das ihm geſetzt werden 
konnte, find wohl die Abſchiedsworte Graf Zichys; „Franz 
Liſzt iſt die ſchönſte Erinnerung meines Lebens. In treuer 
Dankbarkeit und Liebe gedenke ich des großen Freundes, 
deſſen Freundſchaft den größten Stolz und die größte 
Freude meines Daſeins darſtellt.“ 


Nabonga. 
Skizze von Leo am Bruhl. 
Vom Logone her ſtreicht der Nachtwind in matten 


Stößen; flackernd windet ſich die dünne Kerzenflamme vor 


mir. a 
Gambogo ſchlurft ſchweigend hin und her. Er packt. 
Zuerſt in die ſanddichten Blechkäſten die koſtbaren Inſtru⸗ 
mente, einzeln die Gläſer in die Lederhüllen, dann unſere 
Vorräte und die Präparate in den geräumigen Sack des 
Tragſattels, endlich Kochgeſchirr und übriges Gerät in eine 
alte Zuckerkiſte, die er ſelbſt ſchleppen wird, wenn es weiter 
geht. Und noch in der Nacht brechen wir auf. 

Bald iſt um mich im kleinen Spitzzelt nichts mehr als 
dieſer ſchwere Akazienduft, der ſo müde, ſo müde macht. 

Es iſt eine Qual, Gedanken zu Ende zu denken 

Noch geſtern abend verſuchte ich, in diefes Tagebuch etwas 
über das Mädchen Nabonga aufzuzeichnen; ich weiß nicht 
mehr, was ich ſchrieb; ich müßte es nachleſen, doch das iſt 
zu mühſam. 

Ich glaube, daß ich Nabonga beſchrieben habe, etwa wie 

ich ein ſchönes, ſeltenes exotiſches Tierchen zu beſchreiben 
pflege, einmal einen grauen Seidenaffen, ein andermal eine 
granatrote Libelle. Nun fühle ich es wie Scham, daß mein 
Buch ein Stück Anatomie enthält ſtatt eines zarten Bildes 
von Nabongas Seele. — 
Nur ſechs oder ſieben Tage habe ich die Kleine gekannt; 
ſie hatte von den geſchwätzigen Soldatenfrauen der Station 
die harte Sprache der weißen Männer gelernt und konnte 
beinahe über alles das plaudern, was ein neugieriger alter 
Mann von einem Maſſakind zu wiſſen begehrte. Sicher, 
Nabonga wußte nicht viel von den Löwenjagden der Krieger, 
von den Feſten der Dämonenprieſter, von Totenklagen und 
Urwaldorgien. Aber die ſeltſamen Märchen, welche die 
Maſſamütter den Kindern erzählen, kannte Nabonga; und 
alle Lieder des Stammes ſang ſie. . 

Wenn ſie auf der weichen Matte in meinem Zelte lag 
und ihre Märchen lebendig werden ließ, dann war Nabonga 
ein Kind noch; erhob ſie ſich aber, um zu den Geſängen ihrer 
Kongoheimat zu tanzen, dann bog ſich ihr braun glänzender 
Bronzeleib wie Schilf im Sturm, und dann war ſie eine 
Frau. Sie wußte ihr Alter nicht; daß die Weißen ängſtlich 
die Lebensjahre zählen, als könne eines verloren gehen, 
war für Nabonga Anlaß zu einem ganzen Abend über⸗ 
mütigen Kinderlachens. 


Die Maſſa, hier unweit des Logone, leben dumpf zwi⸗ 


ſchen Savanne und Station, zwiſchen der Urnatur und der 
Unnatur, die ihnen der weiße Mann aufzwingt. Niemand 
weiß, was kommen wird, ein gewaltiges Aufſchäumen einſt 
der ganzen Raſſe oder ein ungeheures Sterben. Viele tau⸗ 
ſend ſchwarze Leiber warten dumpf 

Nur eine Seele fand ich: Nabonga! Eine zarte, ſchwache 
und furchtſame Seele. Aber ich wußte nicht, wie furchtſam 
ſie war und daß ein einziger Schreck ſie für immer aus⸗ 
löſchen konnte. Darum trifft mich keine Schuld. Vielleicht. 

Vielleicht hätte ich das Mädchen zurückweiſen müſſen, 
als ich, Gambogo mit den Gewehren hinter mir, am Nach⸗ 
mittag in die heiße Savanne wanderte, hinaus aus dem 
Dorf, vorüber an hohen Termitenhügeln, dann durch ver⸗ 
krüppeltes Unterholz, durch zähe Lianenſchlingen, hinweg 
über dickverpelzte Luftwurzeln. 

In trockener Sonnenglut wallt wie kochend die Luft. 


Eine Minute Raſt in einer Lichtung. Doch da liegen 
Wildfährten wie hartgegoſſen: Panther, Hirſche Stachel⸗ 
ſchweine, Schakale. Daneben im Sand das Gekritzel, das die 
Unbeſtimmbare Kratzer deutet Gam⸗ 


Perlhühner ſchrieben. 
bogo auf Meerkatzen. 5 

Unter einem halbfaulen Affenbrotbaum iſt eine Erdhöhle 
ſichtbar. 


Gambogo wirft ſich auf den Bauch, geht mit der 


Schnuppernaſe ein Stück in das Loch und entſcheidet, daß 
hier ein Pauther ſeinen Schlupfwinkel habe. Möglicher⸗ 
weiſe ſeien junge Tiere ſogar tief in der Höhle und ſchliefen 
dort. 

Neugierig geworden, knie ich hin, hake den Feldſtecher 
vom Riemen, um beſſer kriechen zu können. Aber ſchon beim 
Beginn des Verſuchs, in das Loch einzudringen, wirft mich 
der atemraubende Raubttiergeruch zurück, der mir entgegen 
ſchlägt. 

Ich ſehe Gambogo am Gewehrſchloß herumfingern. 

„Wenn das Pantherweibchen kommt?“ ſagt er, als ich 
ihn anknurre. 

Nabonga, die neben mir hergelaufen war, hat das 
Fernglas vom Boden aufgenommen, dreht es mit den klet⸗ 
nen Händen um und um, ſchüttelt den Kopf. Zwei merk⸗ 
würdige Röhren mit Glasverſchluß, denkt ſie wohl. Und 
gar nichts darin. Zu welchem Zweck ſchleppt der Weiße die 
Dinger mit? 4 

„Verſuch' doch einmal, hindurch zu ſchauen“, ſage ich 
lachend und vergeſſe, wie ich mir Nabongas Verwunderung 
vorſtelle, die jetzt kommen muß, ſogar die Pantherjungen. 

Das Maſſakind hebt den Feldſtecher an die Augen, in die 
Lichtung hinaus gerichtet, ſchaut. In der nächſten Sekunde 
verzerrt ſich das Geſicht in jähem Erſchrecken, Nabongas 
Arme zucken hoch ... ein ſpitzer Schrei, ein einziger ſpitzer 
Schrei der Angſt ... Nabonga ſtürzt in ſich zuſammen. ; 

„Der N ſchreit Gambogo und drückt mir die 
Büchſe bin 

Ich er nur einen blinkenden Strich, der durch die Lich» 
tung zu uns heranſchnellt. Der Panthermutter die Kugel 
antragen? 

„Zurück!“ Ich reiße Nabonga vom Boden hoch. Die 
Gewehre im Anſchlag weichen wir dem Raubtier aus, tiefer 
in das Unterholz hinein. 

Schwer hängt das kleine Maſſamädchen mir im Arm; es 
muß bewußtlos ſein. Noch immer. Ich glaube das und 
hoffe das. Bis Gambogo ſagt: „Nabonga tot! Sie ſah durch 
deine Rohre die Pantherin ganz groß und ganz nahe ſchon 
auf ſich zuſpringen. Da ſtarb ſie vor Schreck, denn ſie kannte 
noch nicht den Zauber, der in deinen Gläſern iſt.“ 

Gambogo ſpricht wohl die Wahrheit. 

Ich ſchleppe die tote Nabonga, ich, der weiße alte Mann; 
ich ſchleppe fie bis in das Maſſadorf, obgleich Gambogo mich 
warnt. — 

Nun beſchließen die Maſſakrieger im Dorf, was mit uns 
geſchehen ſoll, die wir Nabonga durch hinterliſtigen Zauber 
getötet haben. Während ſie beraten, brechen wir das Zelt 
ab; wir fliehen. 


„Schreibe nicht weiter!“ höre 
„Dein Pferd iſt fertig und alles gepackt. 
beeilen.“ 


ich Gambogo jagen. 
Wir müſſen uns 


Gang in den Abend. 


Dämmernder Himmel hängt tief 
über den Park herein, 
Der verſtört entichlief. 
Grübelnd bliebſt du allein. 


Leben blinkt drüben im Grau, 
Leben, das viel einſt verhieß, 
Fremd nun, wie eine Frau, 
Die dich lachend verließ. 


Stadt und Zwielicht ſind fern, 
Abend iſt Einkehr und Traum, 
Nur ein ſteigender Stern 
Schweigt im dunkelnden Baum. 


Uraltes Heimweh erwacht, 
Einmal träumt man es aus, 
Einmal nimmt uns die Nacht 
Muttergütig nach Haus — — 
8 Rudolf Habetin. 
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